Predigt zum 2. Adventssonntag (6.12.2009)
(Bar 5,1-9; Lk 3,1-6)

Thomas Stürz

Es war im 4. Jahr der Regierung des Präsidenten Giorgio Napolitano, Luis Durnwalder war Landeshauptmann von Südtirol, Lorenzo Dellai Vizepräsident der Region Trentino-Südtirol, Dieter Steger Landtagspräsident, NN. Bürgermeister von (eigene Gemeinde nennen), Bischof war Karl Golser.

Man würde uns wohl für verrückt erklären, wenn wir einen Bericht über einen wichtigen Menschen in dieser Weise anfangen würden. Zu eigenartig klingt ein solcher Text, für uns heute irgendwie auch zu protzig. Aber genau so hat der Evangelist Lukas seinen Bericht, den wir soeben gehört haben, eingeleitet. Mit Recht könnte jemand nun einwerfen, dass es in dem Bericht des Lukas nicht um irgendeinen Menschen ging, sondern um den Täufer Johannes, der auf den Gottessohn Jesus Christus verweisen wird. Das ist so gesehen ganz richtig und der Lukastext ist mit unserer Einleitung daher nicht zu vergleichen.

Warum aber verwendet Lukas diese ausführliche Namensliste mit den Datierungen, die nebenbei bemerkt, nicht ganz korrekt sind? Er will durch diese mehrfache Datumsangabe deutlich machen, dass Johannes und in der Folge auch Jesus nicht nur in irgendeinem luftleeren Raum gelebt und gewirkt haben, sondern in einem bestimmten Abschnitt der Geschichte an einem ganz genau festgelegten Ort zu einer festgelegten Zeit unter den Menschen gelebt und gepredigt haben. Durch die Angaben des Lukas wurde Jesus also in einen ganz konkreten Abschnitt der Geschichte hineingestellt. Denn letztlich geht es ja um Jesus und nicht so sehr um seinen Vorläufer Johannes. Wenn das so ist, dann war meine vorherige Einleitung wohl ganz daneben. Ich glaube aber nicht. Denn das Wort des Johannes gilt immer wieder, in jedem Advent, alle Jahre, und selbstverständlich auch in unserer Zeit. Auch heute müssen sich Hügel senken und Täler ebnen. Wir brauchen für den kommenden Herrn zwar keine Schnellstraßen im wörtlichen Sinn zu bauen, er braucht keine planierten Hügel, die wir mit unseren großen Maschinen ohne weiteres in kürzester Zeit einebnen könnten, unsere Berge und Hügel können ruhig dort stehen bleiben, wo sie schon lange gestanden haben. Vielmehr müssen wir die Abgründe unseres Herzens auffüllen, die krummen Wege unserer Gedankenwelt geradebiegen, die Unebenheiten unseres Gewissens einebnen, damit wir uns wirklich auf das Kommen Jesu Christi vorbereiten. Der Advent ist nämlich die Zeit der Vorbereitung auf das Kommen Jesu. Und so, wie man sich auf die Ankunft eines jeden Gastes vorbereitet, wollen wir doch nicht unvorbereitet dastehen, wenn Jesus zu uns kommen will!

An äußeren Vorbereitungen auf Weihnachten mangelt es uns nicht – und das ist auch gut so. Denn auch äußerlich, durch die Pflege unseres Brauchtums können wir auf das Geburtsfest Jesu Christi vorbereitet werden. Wir haben so schöne Bräuche, die uns zu Weihnachten hinführen können und die uns leider von der Konsumgesellschaft ein wenig verfremdet worden sind: ich denke an die Adventskonzerte, an das Krippenbauen, an die Nikolausspiele, (heute ist ja auch Nikolaustag!), das Keksebacken, die festliche Beleuchtung der Straßen und vieles andere mehr. Zu dieser äußeren Vorbereitung muss sich aber auch eine innere gesellen, die Johannes in seiner Predigt in der Wüste so eindringlich gefordert hat. Denn auf sie kommt es letztlich an. Die vielen hellen Lichtern auf unseren Straßen helfen nichts, wenn es in unserem Inneren dunkel bleibt. Wir müssen auch dort das weihnachtliche Licht einkehren lassen. Und dazu haben wir viele Möglichkeiten, die ebenfalls genutzt werden sollen: die besinnliche Feier am Adventskranz zu Hause, der Besuch der Rorategottesdienste, die Mitfeier der Bußandacht, heuer das gemeinsame Gebet am Sonntagslicht, die gemeinsame, auch besinnliche Gestaltung eines Sonntages im Advent und anderes. All das kann dazu beitragen, dass wir innerlich ruhig werden und dass die Unebenheiten in unseren Gemütern ausgeglichen werden; dass das Dunkel, das uns manchmal erfüllt, allmählich aufgehellt wird. Wenn wir uns so während des Advents vorbereiten, dann kann Jesus auch zu uns kommen, heute, im Jahr 2009 – und so gesehen stimmt meine komische Einleitung von vorhin wieder. Jesus will nämlich in uns Mensch werden, damit wir immer wieder neu von seiner Botschaft erfasst werden. Er will in uns Mensch werden, damit wir Boten seiner Freude und seines Friedens für die Welt werden können. Er will auch heute wieder Mensch werden, damit auch uns heute sein Heil geschenkt werden kann.

Seine Heilsbotschaft war nicht nur ein Mal an die Menschen vor vielen Generationen gerichtet, sondern ist nach wie vor aktuell. Gott hat sich immer der einfachen Menschen angenommen, die offen waren für sein Wirken und zugänglich waren für sein Wort. Das ist auch in der ersten Lesung gut zum Ausdruck gekommen. Die Juden lebten in der Zerstreuung, waren nur mehr ein kleines, unbedeutendes Volk. Obwohl sie machtlos waren, hat Gott an sie gedacht und hat sich ihrer angenommen. Die Lesung will uns, auch wenn sie ein sehr alter Text ist, Folgendes sagen: Nur diejenigen, die sich auf Gottes Wort verlassen, haben eine Zukunft und haben eine Hoffnung.

So sollen auch wir als Menschen leben, an die Gottes hoffnungsvolles Wort gerichtet wird. Gottes Sohn will in uns und für uns immer wieder neu Mensch werden, damit wir seine Heilsbotschaft den Menschen unserer Zeit näher bringen. Der Advent lädt uns ein, uns dieser Tatsache wieder bewusst zu werden. Nutzen wir diese Zeit der Gnade, die uns alle Jahre wieder neu geschenkt wird, trotz des großen äußerlichen Lärms, innerlich ruhig zu werden. Nur so können wir aufmerksam für das werden, was uns der Herr sagen will. Nur wenn wir unsere Herzen für sein Kommen bereiten, wird er auch bei uns Platz finden und uns durch sein Wort verwandeln. Dann werden auch die letzten Worte des heutigen Evangeliums für uns zutreffen: Und alle Menschen werden das Heil sehen, das von Gott kommt. 

